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Nur mit knapper Not entging ich dem Schneesturm, als ich von Albuquerque nach Osten über die Berge fuhr. Es war der erste ausgewachsene Schneesturm dieses Winters in New Mexico. Als ich die Hochebene hinter der Hochgebirgskette erreichte, bog ich nach Süden ab, während immer noch vereinzelte Schneeflocken auf der Windschutzscheibe meines Campingwagens schmolzen, und unterbrach dann meine Fahrt in der kleinen Stadt Carrizozo, um zu Mittag zu essen. Die schiefergraue Wolkenwand blieb mir zwar immer noch auf den Fersen, aber hier unterhalb der Schneefallgrenze peitschte sie nur noch Regen durch die Straßen.
Der Regen hielt immer noch an, als ich mich in Alamogordo in einer kleinen Kaschemme, die sich anspruchsvoll »Atom-Café« nannte, mit Kaffee und Kuchen stärkte. Alles in Alamogordo ist entweder nuklear oder atomar. Man scheint sich dort viel darauf einzubilden, daß die erste Versuchs-Atombombe in der Nähe gezündet wurde. Nun, vielleicht ist ein zweifelhafter Ruf besser als gar keiner. Mir wäre es lieber, könnte ich die letzte Atombombe erleben – und überleben.
Ich fragte den Mann an der Theke, was er von der unterirdischen Kernwaffenexplosion hielt, die in den nächsten Tagen in den Manzanita-Mountains ausgelöst werden sollte. Er habe nichts dagegen, meinte er. Wenigstens sei eine Bombe unter der Erde so einer Atomexplosion in der Luft vorzuziehen mit ihrem gefährlichen radioaktiven Fall-out, der auf die Stadt zutreibt, wenn der Wind plötzlich umschlägt. Trotzdem fürchteten die Leute drüben in Carlsbad, ob nicht ihre großen Tropfsteinhöhlen unter der Druckwelle litten. Schließlich kämen die Touristen nur der Höhlen wegen nach Carlsbad.
Aber bald brauchten sie sich darüber keine Sorgen mehr zu machen. Alle Kernwaffenversuche würden in den interplanetarischen Raum verlegt und nur noch den Marsmenschen und den Mondkälbern Kopfschmerzen bereiten. Von diesem Vorhaben hatte ich noch gar nichts gehört, aber schließlich gehören Kernwaffen eigentlich nicht zu meinem Sachgebiet.
»Die Bomben lassen mich kalt«, sagte er. »Es sind diese verdammten Raketen drüben in White Sands, vor denen mir himmelangst ist. Wußten Sie, daß diese Dinger sich anfangs selbständig machten, ohne daß man sich das erklären konnte, und in der Luft gesprengt werden mußten? Schließlich fand man heraus, daß unser öffentlicher Rundfunksender mit seinen Radiowellen irgendwie das Leitsystem dieser Vögel beeinflußte. Stellen Sie sich nur einmal vor, jemand basteltet sich so einen Kasten zurecht, mit dem er einen von diesen Stahlvögeln einfangen und mitte auf Alamogordo herunterplumpsen lassen könnte!«
»Ich dachte, diese Dinger seien so raffiniert gebaut, daß der Sicherheitsoffizier nur auf den Knopf zu drücken braucht, und sie explodieren in der Luft?«
»Das funktioniert nicht immer, Mister«, meinte er. »Erst im letzten Jahr mußte die Luftwaffe eine Rakete herunterschießen, als sie bockig wurde und der Sicherheitssprengkopf versagte. Es war ein verdammt glücklicher Zufall, daß gerade ein Überschalljäger mit scharfer Munition in der Luft war, als der Vogel vorbeikam, sonst hätten sie das Ding nie mehr wiedergesehen …«
Das war zwar ein recht interessanter Kaffeeklatsch, aber ich konnte nicht den ganzen Nachmittag damit vertrödeln. Und hätte ich den Mann noch länger mit Fragen bombardiert, hätte er mich am Ende noch für einen Spion gehalten, oder hätte gedacht, ich hielt ihn für einen. Ich kletterte schnell in meinen Wagen und fuhr davon.
Fährt man von Alamogordo auf der Autobahn nach Süden nach El Paso in Texas, sieht man anderthalb Stunden lang nichts als Sand, Steppengras und Kakteen. Diese Gegend taugt wirklich nur für Schießübungen, und dafür benützt sie unsere Regierung auch. Dieser Schießplatz dehnt sich von White Sands im Norden bis nach Fort Bliss im Süden und ist gespickt mit Feuerstellungen für Haubitzen, Kanonen und Raketen.
Von der Straße aus sieht man allerdings nur hie und da ein Schild:
Lebensgefahr – Peligro
Betreten verboten – No Entre

Die spanische Übersetzung erinnerte mich daran, daß ich mich der Grenze Mexikos näherte.
Die Sonne neigte sich schon zum Horizont, als ich El Paso erreichte. Meinen Weisungen gehorchend, stieg ich im Hotel Paso del Norte ab. Das ist ein prächtiges Monument aus den guten alten Pioniertagen, als die Hotels noch Hotels waren und keine Kapitalsanlagen, und die Viehzüchter noch Viehzüchter und keine Ölmagnaten. Die Empfangshalle war mindestens drei Stockwerke hoch und prunkte mit einer hellblauen Glaskuppel, die von rötlich schimmernden Marmorsäulen getragen wurde. Der Gentleman, der sich vor mir in das Gästebuch einschrieb, trug einen gewaltigen weißen Sombrero und gelbe Cowboystiefel. Seine silberne Gürtelschnalle war so groß wie ein Fernsehschirm. Ich war in Texas.
Während ich auf meine Abfertigung wartete, schickte ich den Lakaien vor der Drehtüre mit meinem alten Campingwagen in das Parkhaus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Dann trug ich mich als Mr. Matthew L. Helm und Gattin ein, wohnhaft in Santa Rosa, Kalifornien, und erklärte, daß meine Frau nachkommen werde. Das war gelogen. Ich hatte tatsächlich mal eine Ehefrau gehabt, aber sie hatte sich aus Widerwillen gegen meinen Beruf, den ich seit einiger Zeit ausübte, von mir getrennt. Ich konnte ihr deswegen nicht böse sein. Manchmal hatte ich diesen Beruf selbst satt.
Auf jeden Fall würde die Direktion des Hotels kaum auf einen Nachweis meines Ehestandes bestehen. Nachdem ich in den High Sierras einen Auftrag erledigt hatte, erreichte mich in Albuquerque auf der Rückreise der Befehl, mich umgehend nach El Paso zu begeben und für mich und meine Gattin ein Hotelzimmer zu mieten. Ich sollte meinen richtigen Namen angeben und Santa Rosa als Wohnort eintragen. Die Zeit war zu knapp gewesen, um mir eine Deckadresse zurechtzuschneidern, und schließlich kam ich ja wirklich gerade aus dem Land der Mammutbäume, und die Nummernschilder an meinem Wagen stammten auch aus Kalifornien.
»Erinnern Sie sich noch an ein Mädchen namens Sarah?«hatte Mac mich am Telefon gefragt. »Eine von unseren Leuten. Sie trafen mit ihr in San Antonio in Texas zusammen. Es gab damals ein kleines Mißverständnis, wer für wen arbeitete. Sie haben sie damals nach Waffen durchsucht, machten eine Leibesvisitation –« er räusperte sich –, »erledigten ihre Sache sehr gründlich, wie sie mir hinterher empört berichtete. Vielleicht erinnern Sie sich noch an diese Geschichte. Sie hat sie bestimmt nicht vergessen.«[1]
Ich nickte – vergaß vor Eifer, daß er dieses Zeichen der Zustimmung in Washington, D.C., kaum zur Kenntnis nehmen konnte – »jawohl, Sir«, nickte ich also, »es dämmert. Groß und schlank, sah gar nicht so übel aus, nur ein bißchen lang. Sie nannte sich Mary Jane Chatham, glaube ich. Ihr offizieller Deckname Sarah tat damals wenig zur Sache, deswegen wußte ich nicht gleich, wo ich sie hinstecken sollte, Sir.«
»Erinnern Sie sich noch so gut, daß Sie sie wiedererkennen würden?«
»Ich denke schon«, entgegnete ich. »Braunes Haar, graue Augen, gute Figur, wenn man sie lang und dürr mag, sehr gute Körperbeherrschung. Behauptete, sie sei früher Mannequin gewesen, und ich glaubte es ihr aufs Wort. Schöne lange Beine. Schüchtern, was ja bei großgeratenen Mädchen nicht selten vorkommt«, ich lachte. »Klar, ich erinnere mich an die lange Sarah, die bis unter die Haarwurzeln erröten konnte.«
»Diese Merkmale treffen auf die fragliche Person zu«, sagte Mac, »aber die zuletzt erwähnte Charaktereigenschaft steht nicht in ihren Personalakten.«
»Ergänzen Sie sie«, sagte ich. »Das Theater hätten Sie sehen sollen, als sie sich ausziehen mußte! War bisher tatsächlich die einzige Agentin, die ihre Schamhaftigkeit über die Ausbildungszeit hinübergerettet hat. Vielversprechendes Talent, hatte ich den Eindruck, aber noch zu wenig Erfahrung. Was ist los mit ihr? Sitzt sie in einer Patsche, aus der sie allein nicht mehr herauskommt?«
»Man könnte es so nennen«, sagte Mac. »Sie scheint sich in Juarez in Mexiko in einer schwierigen Lage zu befinden. Juarez liegt El Paso direkt gegenüber, auf dem anderen Ufer des Rio Grande. – Wir wollen Sarah aus ihrer peinlichen Lage befreien, ehe noch mehr Schaden angerichtet wird. Sie werden deshalb …« Er erklärte mir, was ich zu tun hatte.
»Jawohl, Sir«, sagte ich, als er mit seinen Anweisungen fertig war. »Eine Frage, Sir.«
»Ja, Eric?« Diese Anrede mit meinem offiziellen Decknamen sollte wohl ein versteckter Vorwurf sein. Denn er brüstete sich gern damit, daß seine Instruktionen erschöpfend seien und jede Frage überflüssig machten.
»Angenommen, sie will gar nicht mitkommen«, sagte ich.
Es blieb eine Weile still in der Leitung, und ich konnte das Singen der Drähte hören, die sich über Täler und Gebirge bis hinüber zur Ostküste schwangen.
»Es besteht kein Anlaß zur Vermutung, daß sie Schwierigkeiten machen wird. Ich bin davon überzeugt, daß sie Ihren Anordnungen Folge leisten wird, sobald Sie mit ihr Kontakt aufnehmen.«
»Jawohl, Sir«, sagte ich. »Aber offensichtlich ist sie gar nicht so gern bereit, mit mir Kontakt aufzunehmen. Ich muß sie aber einwandfrei identifizieren, sagten Sie. Soll ich also so lange mit einer weißen Nelke im Knopfloch vor ihr auf und ab marschieren, bis sie mir, ihrem Retter, freudestrahlend um den Hals fällt? Das reimt sich doch nicht zusammen!«
»Werden Sie jetzt nur nicht spitzfindig, Eric«, sagte er kühl.
»Ich habe Ihnen alles gesagt, was Sie wissen müssen.«
»Natürlich müssen Sie es am besten wissen, Sir. Aber trotzdem haben Sie mir meine Frage noch nicht beantwortet.«
»Also gut«, sagte er, »ich will, daß sie in die Vereinigten Staaten zurückkehrt. Holen Sie sie herüber.«
»Wie weit darf ich gehen?« bohrte ich hartnäckig weiter. Er läßt sich gar nicht gern festnageln, wenn er eine harte und klare Entscheidung fällen muß, die unsere eigenen Leute angeht. Ich durfte es aber auf kein Mißverständnis ankommen lassen. »Wollen Sie, daß sie unter allen Umständen in die Vereinigten Staaten zurückkehrt, egal, ob lebendig oder tot?« Wieder zögerte er. Dann sagte er leise: »Wir wollen hoffen, daß es nicht dazu kommen muß.«
»Aber gesetzt den Fall, es kommt dazu?«
Ich hörte ihn tief Luft holen, zweitausend Meilen von mir entfernt. »Holen Sie sie herüber, Eric«, sagte er und hängte ein.
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Mein Zimmer in El Paso hatte eine sehr eigenwillige Raumaufteilung. Das ist nicht selten in alten Hotels, wo man erst lange nach ihrer Entstehungszeit in jeder verfügbaren Ecke ein Badezimmer eingebaut hat. Ich gab dem Pagen ein Trinkgeld, verriegelte die Tür und setzte mich aufs Bett. Dann schnitt ich ein Kuvert auf, das mit meinem Namen versehen und mir vom Portier ausgehändigt worden war.
Das Kuvert enthielt einen im amtlichen Stil verfaßten Bericht, den vierten und wahrscheinlich letzten in dieser gewissen Angelegenheit. Der Bericht stammte von einer Firma, die sich »Private Ermittlungen« nannte. Er beschrieb die täglichen Gewohnheiten einer Person, die sich zwar als Lila Martinez ausgab, aber ohne jeden Zweifel mit einer gewissen Mary Jane Helm (Mrs. Matthew L. Helm), geborene Jane Springer, identisch war, deren Aufenthaltsort zu ermitteln ich die Firma beauftragt hatte. Diese Lila Martinez alias Mrs. Helm hielt sich gegenwärtig in Juarez auf und arbeitete in einem Lokal, das unter dem Namen Chihuahua Club bekannt war.
Das Schreiben endete mit der Bemerkung, es sei nur eine schriftliche Bestätigung von Auskünften, die mir bereits telefonisch mitgeteilt worden seien. Dem Bericht war noch ein persönliches Handschreiben beigefügt, in dem die »Private Ermittlungen« ihrem verehrten Auftraggeber den Empfang seines Schecks dankend bestätigte. Die Firma hoffe, sie habe den Auftrag zu meiner vollsten Zufriedenheit erledigt. Sie hoffe weiterhin, daß ich mich bei Bedarf wieder an sie wenden möge und sie in meinem Bekanntenkreis weiterempfehlen würde. Dieses Schreiben war von einem Mr. P. LeBaron unterzeichnet, dem Geschäftsführer der Firma.
Nachdem ich beide Schreiben aufmerksam studiert hatte, schob ich sie in das Kuvert zurück und warf es in meinen Koffer. Ich gab mir keine Mühe, das Kuvert zu verstecken. Dieses Schreiben enthielt zwar ein paar vertrauliche Mitteilungen, sollte aber vor allem als eine Art Leumundszeugnis dienen, falls jemand sich im Hotel aufhielt, der mir nachspionieren wollte.
Ich packte ein paar Sachen aus, ging dann in die Hotelhalle hinunter, ließ meinen Campinglaster im Parkhaus und fuhr für sechzig Cents mit dem Taxi zur internationalen Brücke. Gegen Erstattung von zwei Cents erlaubte man mir die Brücke über den Fluß nach Mexiko zu überschreiten. Der Rio Grande führte kaum Wasser. Wie überall so tummelten sich auch unter der Brücke die mageren dunkelhäutigen Kinder zwischen den Pfützen und spielten Spiele, deren Sinn mir verschlossen blieb.
Als ich am anderen Ende der Brücke den Fuß wieder auf festen Boden setzte, hatte ich ein fremdes Land betreten. Die Mexikaner wehren sich zwar entschieden dagegen, Juarez mit Mexiko gleichzusetzen – sie schämen sich all ihrer Grenzstädte – aber typisch für die Vereinigten Staaten war sie ja nun auch wieder nicht, obgleich die Avenida Juarez, die Straße, die sich unmittelbar im Süden der Brücke anschließt, eine gewisse Ähnlichkeit mit Coney Island aufweist.
Ich wich ein paar zudringlichen Burschen aus – einer wollte mir obszöne Fotos verkaufen, ein anderer mich in eines der verrufenen Kinos schleppen, dann wurde ich von einer Meute Taxifahrer umringt, die mich zu jedem Ort der Welt bringen wollten, am liebsten jedoch in das Haus einer Dame namens Maria mit vielen hübschen jungen Mädchen, unter denen ganz bestimmt auch das Mädchen war, nach dem ich schon seit meiner Geburt Ausschau gehalten hätte. Falls ich aber gar keinen Geschmack an Mädchen fände, gebe es auch interessante Möglichkeiten anderer Art. Ich war ganz erstaunt, wie viele Alternativen es hier gab. Aber Matthew L. Helm, der sogar Detektive aufgeboten hatte, um seine verschollene Gattin wiederzufinden, sollte mit reinem Gewissen seinem Weib gegenübertreten, überlegte ich mir, sonst erregt er Verdacht. Also ging ich nur in eine Bar und ließ mir einen Margarita-Cocktail mixen, ein eisgekühltes geschütteltes und geseites Gebräu aus Tequila, Cointreau und Limonensaft, serviert in einem Glas mit salzbestäubtem Rand. Trotzdem schlägt der bittere Kakteengeschmack durch, das heißt der Tequila, den viele Leute nicht vertragen können. Aber ich hatte schon so lange hier unten im Süden gelebt, daß mir der Kakteengeschmack nichts mehr ausmachte.
Ich fragte den Barmixer, in welchem Lokal man gut essen könne. Er empfahl mir La Cucaracha und La Fiesta, zwei Nachtklubs mit ausgezeichneter Küche, und gutem Unterhaltungsprogramm, aber um dorthinzugehen, sei es noch zu früh am Abend. Um neun Uhr – acht Uhr Texas-Zeit – beginne das Varietéprogramm.
»Und wie steht es mit den anderen Lokalen, die wirklich was zu bieten haben?« fragte ich.
Er blickte mich tadelnd an: »Ich dachte, Sie suchen gute Küche, Señor.«
»Aber jemand hat mir ein Lokal empfohlen, das Chihuahua Club heißt.«
»Es existiert ein Lokal mit diesem Namen«, entgegnete er, »aber dort werden keine Speisen serviert. Nur Schnaps und Mädchen. Sehr schlechter Schnaps, Señor.«
»Und die Mädchen?«
Er zuckte die Achseln. »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, Mister: Wenn Sie etwas erleben wollen –« er beugte sich vor und sah sich verstohlen um« – dann rate ich Ihnen zu einem Puff. Dort bekommen Sie wenigstens was Anständiges zu trinken für Ihr Geld und können mit den Mädchen ins Bett gehen. Diese anderen Nachtlokale sind nur Zeitverschwendung. Dort heizt man Ihnen tüchtig ein – und was machen Sie dann? Sie müssen sich hinterher erst wieder ein Mädchen suchen.«
Schließlich verriet er mir doch, daß die Lokalität, für die ich mich interessierte, in derselben Straße wie der La Fiesta-Nachtklub lag. Dieser Klub lag nur ein Häuserblock von der Bar entfernt, in der ich mich gerade befand. Ich zahlte und machte mich sofort auf den Weg dorthin. Abgesehen von dem La Fiesta, der mit bunter Lichtreklame und eindrucksvoller Fassade für sich warb, gab es in dieser Straße nichts als billige Spelunken und viele zerlumpte Faulenzer davor, die den schmalen Gehsteig versperrten. Ich warf einen Blick auf die Fassade des Chihuahua, so schäbig wie alle anderen, und zog mich dann schleunigst wieder zurück, ehe ich der Versuchung erlag, einen ehrenwerten Bürger von Juarez aus Versehen in die Gosse zu stoßen.
Auf meinem Weg zurück zur Brücke kaufte ich mir noch die genehmigte zollfreie Menge an Alkohol, vier Liter, Tequila und Gin zu gleichen Teilen. In Juarez gibt es auch vorzüglichen Rum zu kaufen, aber dafür habe ich noch keine Zunge entwickelt. Der Whisky entlang der Grenze ist einfach ungenießbar. Mit einer Batterie Flaschen beladen, überschritt ich wieder den Fluß – zurück kostete es nur einen Cent – und erklärte dem Mann von der Einwanderungsbehörde, daß ich Bürger der Vereinigten Staaten sei. Meine flüssige Beute zeigte ich dem Zollbeamten vor und zahlte dafür Steuern an den Staat von Texas. Ich weiß wirklich nicht, woher die Texaner das Recht ableiten, den privaten Schnapsimport der Bürger der anderen Staaten von Nordamerika mit Zoll zu belegen.
Aber ich verließ das Zollgebäude wenigstens mit dem beruhigenden Gefühl, daß sich kein Mensch für mein Treiben hier im Ort zu interessieren schien, und das wollte ich ja nur herausbringen. Als ich die Tür zu meinem Hotelzimmer eine Stunde später wieder öffnete, läutete das Telefon.
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Ich schloß die Tür und nahm den Hörer auf.
»Mr. Helm?« schlug eine kräftige Männerstimme mir ans Ohr. »Hier spricht Pat LeBaron von der Firma ›Private Ermittlungen‹. Ich wollte Sie nur in unserer Stadt willkommen heißen und mich erkundigen, ob unser letzter Bericht Ihnen auch übergeben worden ist.«
»Bedanke mich, Mr. LeBaron«, antwortete ich. »Der Bericht war schon vor mir im Hotel.«
»Sie haben wirklich Glück gehabt, daß Sie heute noch El Paso erreicht haben«, plauderte er weiter. »Höre, daß in Colorado und New Mexico scheußliches Wetter herrschen soll. Werden wahrscheinlich auch hier bald schlechtes Wetter bekommen.« Er legte eine Atempause ein. »Ich sah eine Taube nach Süden fliegen«, setzte er dann hinzu.
»Sie wird bald wieder nach Norden zurückkehren«, beruhigte ich ihn und gab damit die Losung, die mir Mac mitgegeben hatte. Diese blödsinnige Geheimnistuerei beim Geheimdienst mit ihren törichten Parolen macht mich immer ganz verlegen, und offensichtlich ging es LeBaron nicht anders, denn er schwieg eine Weile.
Dann sagte er wieder ganz munter: »Ja, da haben Sie wirklich recht, Mr. Helm. Ich sage immer, der nächste Frühling kommt bestimmt – wenn man den Winter überlebt. Tjaja – können wir Ihnen irgendwie behilflich sein, solange Sie sich hier aufhalten, Mr. Helm? Ich spreche jetzt nicht als Geschäftsmann, Mr. Helm, ich überlegte mir nur, daß Sie vielleicht einen kleinen Ausflug nach Juarez unternehmen wollen, vielleicht heute abend schon, und – nun, die Stadt ist nicht gerade ideal für einsame Spaziergänge nach Anbruch der Dunkelheit, wenn Sie wissen, was ich meine. Schließlich trage ich ja in gewisser Beziehung die Verantwortung dafür, daß Sie hierhergekommen sind …«
»Wieviel?« unterbrach ich ihn.
Er lachte. »Nun, wir verlangen natürlich eine bestimmte Taxe, wenn wir Begleitpersonen stunden- oder tageweise zur Verfügung stellen. Aber für Sie mache ich eine Ausnahme. Wenn Sie mir ein Steak im La Fiesta spendieren, begleite ich Sie anschließend zu dem anderen Lokal in der gleichen Straße und sorge dafür, daß alles reibungslos verläuft.«
»Hm –« Ich tat, als sei ich gar nicht von seinem Vorschlag begeistert.
LeBaron zeigte volles Verständnis: »Natürlich bin ich vollkommen überzeugt, daß Sie auf sich selbst aufpassen können – das wäre ja gelacht, nicht wahr, Mr. Helm? Aber ich kenne Juarez eben ein bißchen besser als Sie. Punkt acht Uhr werde ich Sie abholen.«
Punkt acht meldete er sich am Haustelefon. Ich fuhr mit dem Fahrstuhl in die Hotelhalle hinunter. Ein untersetzter dunkelhaariger junger Mann erhob sich von einer Sitzbank. Trotz seiner breiten Schultern sah er ein bißchen zweideutig aus, geschniegelt wie ein Gigolo. Er hatte einen ganz blassen Teint und braune Augen. Als Skandinavier, den es in dieses Land verschlagen hat, habe ich ein instinktives Vorurteil gegen braunäugige Männer. Dieses Vorurteil ist natürlich vollkommen unbegründet.
»Mr. Helm?« sagte er und gab mir artig die Hand. »Ich heiße Pat LeBaron. Ich freue mich sehr, daß wir uns endlich persönlich begegnen, nachdem wir schon so viel telefonisch und schriftlich miteinander zu tun hatten.«
Ich murmelte etwas Belangloses, ergriff seine Rechte und gab ihm das Signal mit dem kleinen Finger, mit dem wir uns als Agenten begrüßen und gleichzeitig dem anderen mitteilen, wer hier der Boss ist. Er zog die Augenbrauen ein wenig hoch, weil ich mich gar so sehr damit beeilte, aber er gab mir das Signal, daß er verstanden habe. Wir schüttelten uns also eine Weile die Hände und maßen uns mit den Blicken.
»Der Wagen steht vor dem Hotel«, sagte er und ließ meine Hand wieder los. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, werden wir über die Brücke gehen. Manchmal geschehen seltsame Dinge mit den Autos, die unsere Nummernschilder tragen, wenn man sie drüben nachts stehen läßt. Es ist schon schlimm genug, wenn man sie bei uns herüben abstellen muß.«
[...]
Fußnoten
1„Lockvogel” von Donald Hamilton.
Phoenix Shocker Band 2.



Über Donald Hamilton
Donald Bengtsson Hamilton (1916–2006) wurde in Schweden geboren, emigrierte aber im Alter von acht Jahren mit seinen Eltern in die USA. Er schrieb sowohl Kurzgeschichten wie auch Westernromane, spezialisierte sich jedoch auf Kriminal- und Spionageromane.

Über dieses Buch
Gefahrvoll und beschwerlich ist der Weg in das einsame Tal von New Mexico. Eine verfallene Kirche birgt in ihrem Glockenturm ein teuflisches Geheimnis.
Als Matt Helm® und das Mädchen ihr Ziel erreichen, wartet der Tod. Aber Matt Helm® ist entschlossen, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen …
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